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Nach vielen Jahren seines


Verschwindens zeigt sich der


geheimnisvolle Himmelskörper


Plagon erneut am Himmel.


Der strahlend lila Planet


schickt der Erde den


Schwarzen Regen, der das


Leben der Menschen bedroht.




Arvid


Am Horizont kroch das Unheil schwarz und drohend heran. Es verwischte nach und nach das glühende Rot der aufsteigenden Sonne. Bald würde das Unwetter losbrechen.


Eile war geboten, die Straße zu verlassen.


Dort lag ein lebloses Bündel. Es blockierte den schmalen Gehweg. Anna zögerte und blieb stehen.


Ein Mensch. Was war mit ihm? Sollte sie helfen? Sicher würde das Ärger geben.


Hastig zog Anna ihr Handy aus der Tasche, sprach hinein, und wandte sich dem Fremden zu. Behutsam öffnete sie das Oberteil seiner erdbraunen Jacke. Kräuselhaare auf der Brust wurden sichtbar, und eine silberne Identitätskarte mit dem Namen Arvid. Ein Code war dort eingraviert. Unmöglich, ihn zu entziffern. Sie horchte Arvids Brust ab. Sein Herz schlug, Gott sei Dank, aber er fühlte sich kalt an. Ihre Hand zitterte, als sie das erdbraune Tuch zurückschob. Wenn sie nur bald kommen würden um Arvid zu holen.


Die Unheil bringende Schlechtwetterfront kroch näher. Ruhe zu bewahren war schwer.


Während Anna ungeduldig auf Hilfe wartete, versuchte sie Arvids Gesichtszüge zu erforschen. Unmöglich, weil sie kaum noch die Hand vor den Augen sehen konnte. Die automatischen Notbeleuchtungen flammten auf. Ihr rotes Licht drang nur verhalten durch den Dunst. Jäh schrillte die Alarmsirene. Sie warnte die Bevölkerung, sich ab sofort ohne Atemschutz ins Freie zu begeben. Wenn es nur nicht regnete, bevor Rettung kam.


Die Menschen fürchteten sich vor der schwarzen Flüssigkeit, die der Himmel ausschüttete. Dieses Phänomen war noch nicht ausgiebig erforscht worden. Man vermutete, dass das klebrige Nass, das von oben kam, Ursache gefährlicher Krankheiten war, zudem konnte der schwarze Regen eine lang anhaltende Ohnmacht auslösen, die im Hospital behandelt werden musste.


Unablässig schrillte die Sirene. Weit und breit war kein Mensch zu erblicken, außer dem hilflosen Bündel, das vor Anna lag. Es wurde höchste Zeit.


Endlich, da kam der Transportgleiter. Gott sei Dank, endlich. Er schwebte fast lautlos, mit Hilfe seines Energiefeldes.


Nisse, ein fülliger Sanitäter in greller Kleidung, riss die Schiebetür beiseite. Jetzt nahm er den jungen Mann wahr, der auf dem Asphalt lag. Er stoppte die Maschine jäh.


„Schnell, es eilt! Der da stirbt“, schrie Anna, „schnell, schnell, so helft doch!“


Flinke Hände beförderten Arvid in das Transportmittel und die kleinen Helfer in Weiß verschwanden zu ihm ins Innere der Kabine.


Nisse fuhr sich mit der Hand über seine Glatze. Er winkte Anna, sich neben ihn zu setzen. Wohlgefällig musterte er das Mädchen, das ihm bereitwillig folgte. Seine dunklen Brauen hoben sich. Nisse wandte sich ab und bewegte den Hebel an der Schalttafel. Seine Aufmerksamkeit gehörte nun allein dem Bordcomputer. Platzregen setzte ein, als die Maschine sanft vom Boden abhob.


Schwarze schleimige Massen klatschten auf das Glas der Sichtscheibe.


Anna atmete befreit auf. Ihre Anspannung ließ langsam nach. „Himmel, das war im letzten Moment.“


Nisse starrte angespannt. Die Scheibenwischer wurden mit der zähen Masse nicht fertig, die sich wie Brei auf den Transporter legte. Wie gut, dass die Maschine eine Notfernsteuerung besaß. Die Sicht nach draußen war so schlecht, dass man es nur spüren konnte, dass das Fahrzeug in die Einflugschneise schwebte, dorthin wo sich das Leben der Bevölkerung abspielte, wenn der Planet Plagon seinen giftigen Regen ausspuckte. Ein reinigender Wasserschwall sorgte dafür, dass der Blick nach draußen frei wurde. Sie befanden sich in einer Schleuse, von der aus sie zum Klinikum geleitet wurden, das in seiner Art einzigartig war. Im Forschungszentrum, das stets auf dem neuesten Stand war, wurden aktuellste Methoden für die Behandlung Kranker angewandt. Wenn überhaupt, so konnte man Arvid hier helfen.


Die Gänge schienen ins Endlose zu wachsen, als Anna neben Arvid ausharrte. Im grellen Licht studierte sie sein Gesicht, das markante Züge erkennen ließ. Dunkles Haar verdeckte zur Hälfte seine bleiche Stirn. Atmete er überhaupt noch? Sie schaute wie gebannt auf den Fremden, den man in eine weiße Decke gehüllt hatte, und konnte keine Regung bei ihm wahrnehmen. Die Augen fielen ihr zu. Nur nicht schlafen…


Ein Ruck ging durch Annas Körper, als sie erwachte.


Ein junger Weißhaariger, dessen Bart bis über das Kinn wallte, tauchte aus dem Nichts auf und beugte sich über den Bewusstlosen. Er bearbeitete die nackte Brust des Wesens, das mit „Arvid“ gekennzeichnet war. Die Türen schlossen sich jäh hinter dem Patienten, nur der Weißhaarige war noch anwesend. Anna schluckte. „Schicken Sie mich nicht fort. Ich kann eine wichtige Aussage machen und – ich will zu Ihm.“


Sein stechender Blick schien sie zu durchbohren. „Das wäre möglich, aber nur für kurze Zeit. Der Patient braucht Ruhe.“


An der silbern glänzenden Wand tat sich eine Öffnung auf. Hier lagen sterile Gewänder für die Besucher in den Regalen parat. Anna griff hinein und zog ein übergroßes weißes Tuch heraus, in das sie ihren Körper hüllte. Der Spiegel vor ihr verriet, dass sie sich selbst nicht erkannt hätte, wäre sie sich irgendwo begegnet. Und da war noch die Kapuze. Hastig stülpte sie sich auch dieses Teil über. Wie sollte der Fremde sie hübsch finden, oder später wiedererkennen, wenn sie sich so verunstaltete? Hoffentlich war Arvid bei Bewusstsein. Sie wünschte sich so sehr, dass ihn die Ärzte in die Gegenwart zurückholten. Anna zitterte vor Aufregung, als sie sich an sein Bett begab. Nun, sah sie, dass in seiner Halsschlagader ein Schlauch steckte, aus dem sein Blut aus dem Körper lief, sich in einem Behälter sammelte, in einem Kreislauf eingebunden, der ihm neuen Lebenssaft in die Leiste pumpte, im gleichmäßigen Rhythmus, wie eine Uhr. Was war mit diesem Arvid?


Ihr war schwindelig. Anna hielt sich am Bett fest, um nicht zu stolpern, setzte sich auf einen der schmalen Metallhocker, die bereit standen. Wie gebannt starrte sie auf die Schläuche, die Arvid umgaben, dann wanderte ihr Blick weiter, über seinen sehnigen Körper. Er war nackt.


Bisher hatte sie noch nicht viele nackte Männer betrachtet. Der hier hatte einen sehnigen Körper mit kräftigen Muskeln. Es wäre wirklich schade um ihn. Traurig betrachtete sie seine Brust mit den kleinen dunklen Haarwülsten. Sie hob und senkte sich fast unmerklich. Er atmete. Gut. Sicher gab es Hoffnung. Würde man sich sonst so um ihn bemüht haben? Er mochte eine wichtige Persönlichkeit sein, aber vor allem wollte sie, dass er lebt. Sein Körper sollte wieder von selbst funktionieren, ohne Apparate und Schläuche. Sie wollte ihn gesund sehen und um sich haben. Im Moment wirkte er wie eine Puppe. „Wach auf“, flüsterte sie, „ich will das. Du musst gesund werden, hörst du?“


Verstohlen sah sie sich um, und stellte fest, dass sie mit Arvid allein war. Sie nahm ihren Beutel, den sie am Silbergürtel trug, zog eine kleine Dose heraus, beugte sich über Arvid und zog seine Identitätsmarke unter den Schläuchen hervor. Flink schmierte Anna einen Teil der Masse aus der Dose darauf. Jetzt griff sie sich an die Brust und riss ihren gelben Overall in der Mitte auseinander. Blitzschnell drückte sie sich Arvids Erkennungsmarke auf die Brust.


Nun konnte sie zu Hause seine Daten kontrollieren und im Identitätsbuch nachsehen, wo er wohnte. Wie sollte sie ihn sonst wiederfinden, wenn sie ihn jetzt verließ? Anna richtete sich auf und wickelte das weiße Zellstoffgewand fest um ihre Rundungen. Er hatte so wunderschöne lange Wimpern. Blinzelte er etwa?


Arvid öffnete jäh die Augen. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. Nur für Sekunden, in denen sie eine bizarre Welt in seinen geweiteten Pupillen wahrnahm, dann fielen ihm die Lider zu.


Benommen stand Anna vor seinem Bett. Hatte Arvid sie gerade angeschaut, oder war das nur eine Illusion gewesen? Sie würde ihn nicht vergessen…


Anna zuckte zusammen. Eine metallisch klingende Stimme dröhnte durch den Raum „Sie sind beobachtet worden! Sie haben den Datenschutz missachtet. Erscheinen Sie unverzüglich in der Direktion der Verwaltung! Erscheinen Sie unverzüglich in der Direktion der Verwaltung. Sie sind beobachtet worden!“


Himmel, wie hatte sie vergessen können, dass sich hier überall Überwachungskameras verbargen. Wie hatte sie das nur eine Minute vergessen können. Ihr Blick erfasste Arvids makellos schönen Männerkörper, riss sich davon los und wandte sich dem Ausgang zu. Hastig eilte sie nach draußen. Dort stand eine Wache bereit, ein schlanker Kerl mit listigen Augen. In angemessenem Abstand folgte er ihr. Sein Gang wirkte mechanisch, wie der eines Roboters.


Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zur Direktion zu begeben. Andernfalls würde der Wächter seine Waffe einsetzen. Damit wollte sie auf keinen Fall Bekanntschaft machen. Natürlich war es wichtig, einen guten Eindruck abzugeben. Anna sah an sich hinunter und merkte, dass sie noch immer in das hässliche Tuch gehüllt war. Jetzt riss sie es sich vom Körper und warf es, während sie zu laufen begann, achtlos auf den Betonboden, ebenso die dazu passende weiße Mütze.


Wie befreit rannte sie schneller, durch die schmalen Gänge, die menschenleer waren. An der Wegbiegung stieß sie mit einer Frau zusammen, die ihr Haar zu einem hoch aufgetürmten rosa Gebilde trug.


Anna wich erschrocken zurück, besann sich und lächelte verbindlich. „Können Sie mir sagen, wo sich die Direktion befindet?“


Die Fremde schüttelte ihr kunstvoll frisiertes Haupt. Sie verzog ihre Mundwinkel, was ihr einen ordinären Ausdruck verlieh. „Ich? Nö. Bin schon seit Jahren hier. Verirre mich regelmäßig. Ist interessant, sich zu verirren. Was glauben Sie, wen man da alles treffen kann!“ Ihr breites Grinsen ging in schrilles Lachen über, als sie davon eilte.


Anna schaute ihr verdutzt nach. Sicher gehörte sie zu den Leuten, die einen Schaden im Kopf davongetragen hatten. Davon gab es hier einige, die geduldet wurden.


Das Wort „Verwaltung“ leuchtete in roten Lettern an der silbern glänzenden Hochwand. Annas Herz klopfte stärker. Ein rascher Blick zurück gab ihr die Bestätigung, dass ihr der Wächter immer noch folgte. Jetzt bog er ab und entfernte sich mit zögernden Schritten.


Ü 1000 leuchtete es über dem nächsten Eingang blau auf. Sie wollte eintreten, doch ein Hüne mit breiten Schultern wies sie ab, bugsierte sie aber durch eine Schleuse, an deren Ende sich ein winziger Raum befand. Darin gab es keinerlei Möbel, außer einem Drehstuhl, auf dem ein schöner Mann saß, der sie mit durchdringenden Blicken fixierte. Seine makellos gebräunte Haut und harmonischen Gesichtszüge wurden von schwarzem Haar umrahmt. Er erinnerte an die Vorfahren, die sich Griechen genannt hatten. Die herrliche Färbung seiner Haut rührte nicht von der Sonne her, denn die Luft hierzulande war zu verdorben, um sich bedenkenlos der Erdoberfläche aussetzen zu können.


Distanziert schaute Anna dem Fremden in die Augen. Sie fühlte sich innerlich leer, als hätte er all ihre Gedanken aufgesaugt. Warm wurde es unter ihrem gelben Overall. Nervös wandte sie sich ab und starrte gegen die weiße Wand, die sich vor ihr erhob.


Der Mann rollte mit den Augäpfeln. Man konnte deutlich das Weiße darin sehen, das im Licht der Scheinwerfer glitzerte. „Nun, wie fühlst du dich, Flicka?“


Anna spürte kalte Schauer über ihren Rücken kriechen. „Ich weiß nicht.“ Gedankenvoll musterte sie den undefinierbar grauen Fußboden. „Ich sollte mich hier melden. Vielleicht können Sie mir sagen, an wen ich mich wenden muss.“ Sie hob den Blick und schaute ihm ins Gesicht. Es zeigte keine Regung. „Ich denke, du bist bei mir richtig, Flicka. Ich bin Polis Acht, und für dich zuständig.“ Während er schwieg, musterte er Anna unverfroren, dann hob er seine Stimme. „Du hast das Datenschutzgesetz verletzt. Sicher weißt du, dass das eine Straftat ist.“


Anna nickte. „Ich fühlte mich zu dem Fremden hingezogen. Außerdem war ich es, die ihn hilflos auf der Straße fand. Ohne mich wäre er im Schwarzen Regen umgekommen.“


Der Grieche wiegte bedenklich sein Haupt. „Ich bin nicht sicher, dass dich diese Erklärung vor Strafe schützen wird, Anna.“ Seine Stimme wurde seidenweich. „Wer sagt mir denn, ob der junge Mann, wie heißt er gleich?“


„Arvid. Er heißt Arvid.“


„Wer sagt überhaupt, dass dieser Arvid damit einverstanden ist, dass du dir seine Daten unter den Nagel reißt?“ „Unter den Nagel reißt, was heißt das?“


Der Schöne winkte lässig ab. „Das ist eine uralte Redewendung, Flicka. Kennst du sie nicht? Stehlen heißt das.“


Mit gesenktem Blick stand Anna und starrte auf das undefinierbare Grau des Fußbodens. „Stehlen - na und? Das kenne ich nicht.“


Er schnippte mit dem Finger. „Da ist noch was. Du behauptest, Informationen über diesen Arvid geben zu können. Ich denke, du kennst den jungen Mann nicht? Erwähntest du das nicht?“


„Das war eine Lüge.“, sagte sie betreten, „Genügt es, wenn ich Ihnen versichere, dass er mich brennend interessiert?“


Polis Acht hob die Augenbrauen. „Halte mich nicht für dumm, Flicka. Jede falsche Aussage wird sich für dich zum Nachteil auswirken. Das solltest du wissen. Übrigens, sag mir doch mal, wohin hast du dir eigentlich die Kopie gemacht? Vielleicht gibst du sie mir mal gleich.“


Ihr Blut kam in Wallung und stieg ihr ins Gesicht. Wie ärgerlich. „Als – als - ob Sie das nicht wüssten, wohin.“, stotterte sie.


Er schaute sie eindringlich an. „Das will ich sehen, kleine Flicka, zeig her!“


Anna schluckte, öffnete das Oberteil ihres gelben Overalls. Auf ihrer kleinen festen Brust wurde der Abdruck sichtbar. In der Eile hatte sie die Erkennungsmarke schief aufgesetzt. Tapfer hielt sie seinem abschätzenden Blick stand. Der Schöne verzog keine Miene. Er streckte seine Hand aus, griff nach der Kette, an der Annas eigene Identitätsmarke hing. Mit einem Ruck riss er sie ihr vom Hals.


Geschockt schrie Anna, dann kam der Schmerz. Sie schluckte ihr Entsetzen hinunter, spürte ein inneres Beben und schwieg.


Polis Acht zeigte keine Gefühlsreaktion, nur aus seien Augen kamen Blitze, die sich schnell verflüchtigten. Er wirkte wie einer jener Roboter, die in Menschengestalt auftraten. Allerdings war es auch möglich, dass er ein Nachkomme der Plagonier war. Wer konnte das sagen. Mensch oder Unmensch, Anna spürte die Schikane, die von ihm ausging. Es tat ihr weh, so gedemütigt zu werden.


„Du gestattest mir doch, dass ich mir deine persönlichen Daten aneigne?“ Polis acht lachte spöttisch, erhob sich vom Stuhl und begab sich an die weiße Wand. Da war ein Schlitz eingelassen, in den er Annas Identitätskarte schob. Sekunden später kam sie wieder zum Vorschein.


Polis Acht musterte Anna unpersönlich, als er ihr die Karte zurück gab. „Du kannst gehen. Falls wir noch Fragen haben, greifen wir auf deine Daten zurück.“ An der tristen Wand wurde jetzt ein Bildschirm sichtbar, dem sich Polis widmete.


Anna rieb sich den Nacken, der schmerzte. Sie steckte ihre Erkennungskarte in den Taschenbeutel zurück, ordnete ihre Kleidung und wandte sich noch einmal an den unfreundlichen Menschen. „Und wie finde ich jetzt hinaus? Ich muss zur Huduvgatan.“


Er schien sie nicht zu hören, doch sie wartete unschlüssig. „Wirst dich schon zurechtfinden.“, gab er tonlos von sich.


Ohne Mühe bahnte sich Anna in dem Gewirr von Gängen ihren Weg und fand den richtigen Ausgang zur Huduvgatan. Draußen fühlte sie sich wie von einer Last befreit. Es hatte längst aufgehört zu regnen. Die Reinigungswagen hatten vom Gehweg die schleimigen schwarzen Massen fort geräumt. So konnte sie gleich die nächste U-Bahn nehmen.


Während Anna nach Hause fuhr, starrte sie verloren in die Dunkelheit hinaus. Sie fühlte sich einsam. Ihr kam Fröken Frida in den Sinn. Immerhin war da jemand, dem sie wichtig war. Sicher hatte ihre Mieze Hunger und wartete schon auf sie. Ein Fremder mit dem Namen Arvid drängte sich in ihr Bewusstsein, schaute ihr tief in die Seele, und immer wieder sah sie zwischen all den diffusen Lichtern seinen nackten, muskulösen Körper tanzen.




Erwacht


Gerade vergnügte er sich mit einem Mädchen auf einer giftgrünen Wiese. Ihr Haar wirkte wie Gold, als die Sonne darauf schien. Er strich darüber hinweg. Ihre Haut schimmerte wie Seide und…


Das Bild verschwamm ihm vor den Augen. Überrascht lauschte er dem gleichmäßigen Rhythmus einer Maschine. In seinem Kopf dröhnte es. Als er die Hand hob, bohrten sich zahlreiche spitze Nadeln in seinen Arm. Jetzt lag er still und der Schmerz verebbte. Das Dröhnen wurde gedämpfter und verwandelte sich in das Stampfen des Motors, der den Antrieb dafür gab, dass sein Blut unablässig aus seinem Körper gepumpt, gereinigt, und ihm wieder zugeführt wurde.


Wo hatte er sich gerade aufgehalten? Das Gras war so grün gewesen. Niemals hatte er so frisches Grün gesehen. Und das Mädchen, da war es wieder. Er versuchte, seine Augen offen zu halten. Das war schwer, weil ihm die Lider immer wieder zufielen.


Die süße Blonde stand an seinem Bett, eine ältliche Dame in strenger weißer Tracht. Nein, das war nicht das Mädchen. „Wo bin ich?“, hauchte er, aber sie hatte ihn verstanden.


„Du befindest dich im Hospital, dem besten weit und breit. Du hast ein wenig geschlafen.“ Ihre Stimme klang entfernt, als befände sich die Schwester im Nebenraum. „Kann mich an nichts erinnern. Noch nicht mal daran, wie ich hierher kam.“ Arvid spannte seine Muskeln an und wollte sich erheben. Sein Körper gehorchte ihm nicht.


Die Frau in Weiß sah ihm schmunzelnd zu. „Gut, dass du wach bist. Das werde ich gleich dem Professor melden. Der wird sich freuen.“


Arvid schloss erschöpft die Augen. Lieber mit dem Mädchen auf der Wiese liegen und sehen, wie sich die Sache zwischen ihr und ihm weiter entwickelte. Wie war der Name der Schönen? Das hatte er vergessen und – war das, was er ihm Moment erlebte, real - oder ein Traum? Der bohrende Schmerz in seinem Kopf erinnerte ihn daran, dass er wach war. Er wollte die Wirklichkeit nicht. Er konnte nichts damit anfangen.


Der Schmerz ließ nach, als sich ein Greis mit schlohweißem Haar über ihn beugte. Sicher war er wieder eingeschlafen. Womöglich war er im Himmel, also tot, und der da vor ihm mit dem schlohweißen Bart war Petrus. Aber wo war das Mädchen? Petrus starrte ihm mit hypnotischem Blick in die Pupillen. „Wie geht es uns heute?“


„Ich kann mich an nichts erinnern. Mir ist entfallen, woher ich komme. Ich weiß nicht wer ich bin. Warum kann ich mich nicht erinnern?“


„Dein Name ist Arvid. Du bist sehr krank.“


Arvids Blick heftete sich auf den schneeweißen Bart. Nicht Petrus, sondern ein Mediziner. „Danke. Und?“


„Wie wir nach einer raschen Blutanalyse feststellten, ist dir die Sanning-Drog verabreicht worden. Oder hast du sie freiwillig geschluckt? Wenn ja, frage ich dich, warum wolltest du sterben?“


„Ich glaube, ich habe nichts geschluckt…“


„Versuchte jemand, dich aus dem Weg zu räumen?“ „Ich weiß nicht was ich vorher tat. Absolut nicht.“ „Erstaunlich, dass du diese Tortur überstanden hast. Es ist tödlich was wir in deinem Körper fanden.“


Der Doktor griff sich plötzlich in den weißen Haarschopf und massierte sich die Kopfhaut. Sein Gesicht wirkte entspannt. Er schaute Arvid mit seinem Röntgenblick an. „Du bist ein interessantes Versuchsobjekt. Interessant, Interessant!“


Arvid musterte ihn befremdet. „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Ich weiß überhaupt nichts von mir.“ Das Stechen im Kopf wurde unerträglich, als er krampfhaft versuchte, über seine Vergangenheit nachzudenken.


Der Bärtige nickte verständnisvoll. „Du hast großes Glück gehabt. Nur selten wacht ein Mensch nach der Einnahme dieser Droge wieder auf. Sicher hat das blonde Mädchen, das dich zu uns brachte, einen großen Anteil daran, dass du nun das Schlimmste überstanden hast.“


„Eine Blondine? Etwa die aus meinem Traum?“


Wieder versuchte Arvid, sich aufzurichten, doch die Schläuche hinderten ihn daran. Sein Blick flackerte unruhig. „Sagen Sie mir, ob ich im Moment träume. Ist es real, was ich gerade erlebe, oder nicht?“


Der Professor kicherte vor sich hin. „Möglich, dass du das nie mehr unterscheiden kannst, aber manchmal kommt die Erinnerung wieder. Eines Tages vielleicht.“ Er stieß ein zufriedenes Stöhnen aus, streckte sich, und machte eine alles umfassende Handbewegung. „Diese Apparaturen da, die können abgeschaltet werden. Auch das Gerät das die Herztätigkeit kontrolliert. Dein Körper ist nun wieder voll funktionsfähig.“


Arvid stockte der Atem. War der Doktor verrückt geworden? Er fühlte sich todkrank. Der Protest, der sich in ihm anstaute, ließ ihn munter werden.


Der Mann in Weiß nickte zufrieden. „Später kommt dann das, was mich so brennend interessiert. Wir werden einige Versuche mit dir anstellen. Im Hinblick auf die Sanning-Drog bist du ein gutes Forschungsobjekt. Ich denke, du wirst Verständnis dafür haben, dass diese neuen Erkenntnisse dem ganzen Volk dienen können.“


Der Wissenschaftler sprach weiter, doch seine Worte gingen in ein unverständliches Gemurmel über, und er verschwand ganz plötzlich aus dem Raum.


In Arvid bohrte ein Schmerz. Er grübelte. Nur fort von hier. So schnell wie möglich. Sonst war er willenlos den Experimenten der Forscher ausgeliefert. Was zählte bei ihnen ein Menschenleben. Wichtig waren für sie die Ergebnisse, nicht der Mensch. Er wollte das blonde Mädchen suchen, das ihn gerettet hatte. Sie würde ihm sicher weiterhelfen.


Jäh war es ihm, als befände er sich in einer Eiswüste. Der Raum entfernte sich in rasender Geschwindigkeit von ihm. Sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Arvid sah an sich hinunter und merkte, dass er nackt war. Warum ließ man ihn frieren? Auf seinem Körper bildete sich eine Gänsehaut. Er bekam Panik. Sein Herz raste. Er versuchte, jemanden zu rufen der ihm helfen konnte, doch er hatte keine Stimme mehr. Endlich erlöste ihn die dunkle Nacht die ihn umgab.




Professor Troll


Selbst am späten Nachmittag ließ keines der Fenster Helligkeit herein. Alle Lichtquellen die es in der Wohnung gab, waren künstlich angelegt. Annas Behausung war eine Notlösung. Ihre Eltern besaßen am Rande von Stockholm ein modernes Haus, direkt am Wasser. Später wurde es wegen des schwarzen Regens unmöglich, unter den jetzigen Gegebenheiten dort zu leben. So waren sie wie alle anderen unter die Erde geflüchtet. Bis vor kurzem hatte Anna die Räume mit ihren Eltern geteilt, die auf mysteriöse Weise plötzlich verschwanden. Anna konnte ihren Verlust nur schwer verwinden, und versuchte ihren Verbleib zu erforschen. Bisher ohne Erfolg. In letzter Zeit geschah es immer häufiger, dass Menschen einfach so von heute auf Morgen vermisst wurden. Das war beängstigend.


Anna dachte an Arvid, und dass sie am nächsten Tag Schwierigkeiten bei ihrer Vorgesetzten bekommen würde. Das erschien ihr nun zweitrangig. Die Sorge um den Mann, den sie auf der Straße aufgelesen hatte, überwog das. Allerdings wagte sie es nicht, sich im Krankenhaus nach seinem Befinden zu erkundigen. Sicher würde man sie das nächste Mal nicht mehr so einfach gehen lassen.


Merkwürdig ruhig war es heute in der Wohnung. Sonst kam Fröken Frida stets zu ihr, um sie stürmisch zu begrüßen. Wo trieb sie sich nur herum? In der Küche entdeckte Anna ihre Mieze. Sie saß auf dem Tisch, eifrig damit beschäftigt, den Rest der Spaghetti von gestern zu entwirren.


„Böse Frida, komm sofort zu mir!“


Frida blickte hoch, machte sich aber weiter an dem Essen zu schaffen. Eine lange Nudel zerrte sie auf den Tisch und begann damit zu spielen, als sei das ein Bindfaden.


Anna füllte den leeren Napf mit Katzenfutter und stellte ihn an Fridas Fressplatz. Sie nahm die Mieze vom Tisch fort. Dabei griff sie in ihr grau getigertes Fell. Es fühlte sich weich und kuschelig an. Fröken Frida war nun nicht mehr zu halten. Sie stürzte sich auf ihr Futter und gierig verschlang sie alles. Danach leckte sie sich gründlich ihre Pfötchen. Jetzt hüpfte sie auf das nahe stehende Sofa zu Anna, die ihr sanft über den Rücken strich. Fröken Frida begann zu schnurren, hielt inne, äugte unruhig zur Tür. Von dort kam ein unheimliches Geräusch. Fridas Fell sträubte sich. Sie begann zu fauchen. Ihr Schwanz schlug hin und her.


„Uhuuu, Uhuuu.“ Frida war kaum noch zu halten. „Uhuuu, Uhuuu.“


Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Fröken Frida riss sich los und raste unter den Tisch. Es schellte pausenlos am Eingang.


Anna hätte mit einem Fingerschnippen öffnen können, aber sie wollte einen Unbekannten nicht so einfach hereinlassen. Vorsichtig lugte sie durch den Spion der in die Tür eingelassen war. Ein dürrer Kerl mit kurzem Stoppelhaar stand draußen. Etwas Riesiges Dunkles, das sie von hier aus nicht erkennen konnte, machte sich auf seiner Schulter breit.


Die Neugier siegte. Anna öffnete zögernd, aber wich instinktiv vor dem Mann zurück, der sich in ihre Tür hinein drängte.


Über das Gesicht des Fremden zog ein breites Grinsen. „Hej Anna, darf ich eintreten? Weise mich nicht ab. Ich will mir nur deine Katze ansehen.“


Sie mochte nicht unhöflich sein. „Sie wollen meine Katze sehen? Warum? Woher wissen Sie überhaupt...“


Ihr stockte der Atem. Ein braun gesprenkelte Riesenvogel erhob sich von der Schulter des Mannes und flog in den Raum hinein. Anna zog instinktiv den Kopf ein. Der Hagere folgte dem Tier, das sich mit einem keckernden Geräusch auf seinen Arm niederließ. Die gelben Augen glühten.


Annas Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Gehört der Vogel Ihnen?“


„Wem sonst?“ , rief er und schnalzte mit der Zunge. Seine Augen glühten plötzlich. In ihnen rotierte ein geballtes Glühen.


Anna wandte sich erschrocken ab. „Sie halten das Tier so einfach in ihrer Wohnung? Ich hörte Laute durch die Wand, die er ausstieß. Fröken Frida war ganz außer sich.“


Der Nachbar nahm auf dem Sofa Platz, obwohl Anna ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Als Anna es wagte, ihm ins Gesicht zu schauen, war nichts Ungewöhnliches mehr zu erkennen.


„Weißt du, deine Katze interessiert mich. Außerdem wollte ich dich schon längst kennen lernen. Manchmal fühlt man sich einsam. Entschuldige, ich stellte mich noch nicht vor. Professor Troll, Astronaut, und - ich experimentiere mit Lebewesen.“ Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.


Ein kalter Schauder lief Anna über den Rücken. Sie wandte sich schnell ab, um nach Fröken Frida zu suchen. „Es ist eine alte Katze. Mit Zucht und so, da kann man nichts mehr mit ihr anfangen. In dieser Hinsicht läuft nichts mehr.“


Möglich dass Frida wegen dieser Lüge beleidigt war, denn sie war noch in den besten Jahren. Fröken Frida kam unter dem Tisch hervor und suchte Schutz zwischen Annas Beinen. „Bleib da wo du bist.“, zischte Anna. Die Mieze gehorchte und verhielt sich ruhig, auch der Vogel rührte sich kaum. Er verfolgte ein Ziel, das sich am Boden zwischen Annas Beinen befand: Fröken Frida.


„Sie ist ein süßes Ding, aber total scheu und dumm. Einfach zu nichts zu gebrauchen“, erklärte Anna.


Der Hagere musterte sie intensiv. Anna senkte den Blick. „Wohnten hier nicht noch mehr Leute? Deine Eltern zum Beispiel? Habe sie lange nicht gesehen. Wo sind sie geblieben?“


„Sie sind spurlos verschwunden. Ganz plötzlich. Ich vermisse sie sehr. Haben Sie nichts beobachtet, was verdächtig sein könnte?“


Die Reaktion des Professors auf ihre Frage war merkwürdig. Er ging nicht darauf ein. Plötzlich wirkte er fahrig und zerstreut und erhob sich vom Sofa. „Schön, dass ich dich kennen lernte. Dieser Riesenvogel ist übrigens eine Abart des UHU.“


Das Tier wurde unruhig und regte sich auf seinem Arm. „Sein Kopf ist übernatürlich groß. Siehst du? Seit kurzem bringe ich ihn mit in meine Wohnung. Sorge dich nicht, wenn er des Nachts ruft. Er ist völlig harmlos. Solltest du dennoch Angst bekommen, dann kannst du mich gern besuchen. Wie du es sicher schon längst herausgefunden hast, wohne ich gleich nebenan.“


Diesmal hatte Professor Troll ein warmes Lächeln übrig. Das gefiel Anna. Plötzlich wirkte er sympathisch, auch wenn er sie vertraulich ansprach.


Anna griff nach unten und holte Fröken Frida hervor.


Der Uhu begann wild mit den Flügeln zu schlagen, doch der Professor hatte ihn fest im Griff, während Anna ihre Mieze fest an sich presste. „Es ist besser, Sie gehen jetzt. Falls Sie wiederkommen möchten, dann bitte ohne ihren Vogel. Ich denke, die Tiere mögen sich nicht.“


„Quatsch. Das bildest du dir ein.“, rief er und lachte schallend, „Ich habe eher den Eindruck, mein Peppi liebt seine kleine Frida.“ Er fasste dem Uhu unter die Federn und strich sanft darüber hinweg.


Während der Professor mit seinem Peppi hinausging, zwinkerte er Anna verschwörerisch zu. Sie hatte den Eindruck, er sei ein wenig verrückt. Noch immer hielt sie Fröken Frida fest im Arm, um sie zu beruhigen.


„Die beiden sind wir los. Ich hoffe, die kommen nie wieder.“


Frida machte sich von Anna frei und rannte zu ihrer Kuschelwiese, auf der sie es sich bequem machte und mit ihren Plüschmäusen spielte.


Anna griff nach den verstreuten Spagetti und schüttete die Reste in den Müllschlucker. Nach all den Aufregungen hatte sie keine Lust zum Kochen. Nur etwas frisch machen wollte sie sich, ein paar Vitamintabletten schlucken, und dann die Daten von Arvid auswerten.


Vor dem Spiegel musterte Anna ihre Brust. Hier befand sich der Abdruck von Arvids Identitätsmarke. Sie erinnerte sich, dass sie ihr Kettchen nicht trug. In der Aufregung hatte sie vergessen, sich ein anderes zu nehmen, um das von Polis zerrissene zu ersetzen. Dort, wo sich ihre abgelegten Kleider befanden, entnahm sie ihrem Taschenbeutel die Codekarte.


Im eingelassenen Nachtschrank hatte sie noch ein Kettchen in Reserve. Nachdem sie es sich umgehängt hatte, ruhte es neben Arvids Abdruck auf ihrer Brust. Sie hatte ihn wirklich schief aufgesetzt. Aber das war in der Eile auch kein Wunder. Wichtig war es, seine Daten zu besitzen.


Aufmerksam las sie in dem Buch, das die dafür vorgesehenen Codewörter enthielt, verglich Zahlen, und nickte zufrieden.


Arvid war von Beruf Archivar. Sein Vater war vor Monaten, kurz nach seiner Mutter gestorben.


Im Moment war er im Begriff, den Chefposten einzunehmen.


Oh, Arvid hatte eine Frau bei sich wohnen, mit der er lebte. Wie eine züngelnde Flamme kroch etwas in ihr hoch und schmerzte. Das war sicher mehr als eine Bekanntschaft, das mit dieser Frau. Schließlich war sie in seinen Unterlagen vermerkt, wenn auch ihr Name nicht auftauchte.


Anna wandte sich wieder zum Spiegel. Sie fand sich schön. Es gab nichts an ihr auszusetzen. Ihre Haut war glatt und makellos, die kleinen Brüste fest.


Sie hoffte, dass die Andere alt und hässlich war. Daran konnte sie allerdings nicht so recht glauben. Aber wenn er sie so richtig sah – so mit ihrer ganzen Schönheit, vielleicht verliebte sich Arvid in Anna. Wer vermochte das zu sagen. Sie erinnerte sich an seinen Blick, wie er sie aus seinen geheimnisvollen großen Pupillen angesehen hatte, bevor er wieder ins Reich der Träume hinüber gegangen war.


Sie wusste genau was sie wollte. Sie wollte Ihn.


Anna trat zum Wandschrank, dessen oberes Fach offen stand. Dort bewahrte sie eine Paste auf, mit deren Hilfe sie Arvids Abdruck entfernen wollte. So würde sie niemand mehr deswegen bezichtigen können. Vor dem Spiegel begann sie, ihre Brust abzureiben. So sehr sie sich auch bemühte, der Abdruck ließ sich nicht fortwischen. Die Haut auf ihrem Busen hatte sich inzwischen stark gerötet. „Egal, das hat auch Vorteile“, flüsterte sie in den Spiegel, während Fröken Frida erschien und neugierig jede ihrer Handbewegungen verfolgte.
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